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Vor einigen Jahren, im Frühjahr 2007, 
hatten wir Frau Prof. Dr. Gundula 
Barsch bei uns auf der Suchtpräventi-
onsstelle der Stadt Zürich zu Besuch, 
um mit ihr die Leitlinien der »Drogen-
mündigkeit« auf ihre Praxistauglich-
keit hin zu diskutieren. Wir fühlten uns 
damals bestärkt in unserer Grundhal-
tung, wonach die meisten Menschen 
die Fähigkeit erwerben, mit psychoak-
tiven Substanzen verantwortungsbe-
wusst umzugehen, indem sie mögliche 
Risiken für sich und andere richtig ein-
schätzen und situationsangepasste 
Konsummuster wählen. Auch in Bezug 
auf Jugendliche sind unsere Aktivitä-

Artikel, dass die heutige Suchtpräven-
tion am Dogma der Abstinenz festhalte 
und sich vom binären Code »abstinent 
= gesund, konsumierend = krank« lei-
ten lasse. 

Frau Barsch ignoriert damit die Ent-
wicklung der Suchtprävention der letz-
ten Jahrzehnte mit all ihren vielfältigen 
Ausdifferenzierungen. Der von ihr ge-
forderte Paradigmenwechsel hat längst 
stattgefunden und ist in der Main-
stream-Suchtprävention bereits viel-
fach umgesetzte Praxis. So gilt heute 
die Vermittlung und Stärkung von 
»Konsum- und Risikokompetenz« als 
wichtige Maxime im Hinblick auf die 

spiel verschiedener individueller und 
gesellschaftlicher Faktoren mit unter-
schiedlichen Verlaufsformen und Kon-
summustern. Die Suchtprävention 
sieht im Substanzkonsum durchaus 
auch persönlichkeitsfördernde Aspek-
te, man denke hier insbesondere an die 
Funktionalität des jugendlichen Subs-
tanzkonsums bei der Bewältigung von 
Entwicklungsaufgaben. Konsequen-
terweise setzt die Suchtprävention 
schon lange an den konkreten Kon
sumerfahrungen und -motiven von Ju-
gendlichen an und fördert die reflexive 
Auseinandersetzung damit im Hin-
blick auf die Herausbildung eines situ-
ativ angepassten, verantwortungsbe-
wussten Substanzkonsums.

Sucht hat immer eine gesellschaftli-
che Dimension, darin sind wir mit Frau 
Barsch einig. Entsprechend steht die 
Gesellschaft bei der Bewältigung von 
Problemen im Zusammenhang mit 
dem Substanzkonsum in der Pflicht. 
Uns erstaunt nun aber die einseitige 
Brandmarkung staatlicher Regulierung 
zugunsten des Jugendschutzes als »pa-
ternalistische Fürsorge« bzw. »sanktio-
nierender Bewahrungsansatz«, der ge-
mäß Frau Barsch eigenverantwortliche 
Entscheidungen im Umgang mit psy-
choaktiven Substanzen verhindere. Die 
einseitige Kritik an den staatlichen Vor-
gaben zum Jugendschutz verkennt al-
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Replik aus der Praxis
Eine Antwort auf den Fokusbeitrag 
von Gundula Barsch in diesem Heft

» Frau Barsch ignoriert damit die Entwicklung  
der Suchtprävention der letzten Jahrzehnte mit 
all ihren vielfältigen Ausdifferenzierungen

ten seit Langem auf dieses Ziel hin aus-
gerichtet, und dies nicht nur im Zusam-
menhang mit den legalen Substanzen 
Tabak und Alkohol, sondern auch mit 
illegalen Substanzen wie zum Beispiel 
Cannabis.

Von daher erstaunt die von Frau 
Barsch aktuell postulierte Polarität von 
Suchtprävention auf der einen und 
Drogenmündigkeit auf der anderen 
Seite. Frau Barsch unterstellt in ihrem 

Entwicklung eines verantwortungsbe-
wussten Substanzkonsums. Abstinenz 
wird dabei als möglicher autonomer 
Entscheid genauso anerkannt wie die 
verschiedenen Varianten risikoarmer 
Konsummuster.

Mit der Hauptaussage des Artikels, 
nämlich der Orientierung der Sucht-
prävention an einem mündigen, zu 
autonomen Entscheidungen fähigen 
Menschenbild können wir uns voll und 
ganz identifizieren. Ebenso vertreten 
wir wie Frau Barsch ein modernes Ver-
ständnis von Sucht als ein Zusammen-
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Es ist zu hoffen, dass Frau Barsch 
ihre dogmatische Polarität von Sucht-
prävention und Drogenmündigkeit 
überwindet und die längst praktizier-
ten, kompetenz-orientierten Ansätze 
anerkennt. Es gibt sie zwar nach wie 
vor, die reaktionären Stimmen inner-
halb der Suchtprävention, deren über-
holte Dogmen zu Recht angeprangert 
werden müssen, aber es handelt sich 
dabei klar um eine Minderheit. 

Die Mainstream-Suchtprävention 
hingegen sieht sich als Partnerin im 
Hinblick auf die Verwirklichung der 
Drogenmündigkeitsleitgedanken. An-
gesichts der aktuellen gesetzlichen 
Rahmenbedingungen sind allerdings 
pragmatische Ansätze gefragt. Diesen 
Spielraum nutzt die gegenwärtige 
Suchtprävention äußerst kreativ. So 
veranstaltet sie zum Beispiel in Zürich 
eine Bierdegustation mit jungen Er-
wachsenen unter dem Motto »Qualität 
statt Quantität« oder bietet Unterstüt-
zung bei der Entwicklung eines Kon-
zeptes zum Ausschank von Alkohol in 
einem Jugendzentrum. Wenn das Kon-
zept der Drogenmündigkeit nicht als 
akademische Utopie erstarren soll, 
braucht es den anerkennenden kriti-
schen Dialog zwischen Wissenschaft 
und Praxis, der letztlich die weiteren 
Umsetzungsbemühungen vorantreibt.
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» Sucht hat immer  
eine gesellschaftliche  
Dimension

lerdings die Tatsache, dass sich die 
strukturellen Präventionsansätze im 
Hinblick auf den individuellen kompe-
tenten Substanzkonsum als wirksame 
flankierende Maßnahmen erwiesen ha-
ben. Die Suchtprävention verfolgt die 
Diskussion rund um den Jugendschutz 
durchaus kritisch und vertritt sicherlich 
eher eine liberale Position. So nimmt sie 
beispielsweise zur Forderung nach ei-
nem Ausgehverbot für Jugendliche eine 
ablehnende Haltung ein.
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Die Förderung von Lebenskompe-
tenzen ist wichtig und hat sich als wirk-
samer Ansatz in der Suchtprävention 
etabliert. Es geht dabei um ein komple-
xes Zusammenspiel zentraler Faktoren 
der Persönlichkeitsbildung, die bei der 
Bewältigung der Lebensanforderun-
gen zum Zuge kommen. Entgegen der 
Behauptung von Frau Barsch geht die 
Suchtprävention nicht vom naiven 
Glauben aus, dass sich damit »automa-
tisch« ein kompetenter Umgang mit 
psychoaktiven Substanzen erzielen las-
se. Dafür braucht es mehr, insbesonde-
re tragfähige Beziehungen, die entspre-
chende Erfahrungen unterstützend be-
gleiten. Persönlichkeiten mit intaktem 
Selbstwertgefühl und lebensprakti-
schen Fähigkeiten und Fertigkeiten 
verfügen aber in der Regel über grund-
legende Ressourcen, um sich einen ei-
genständigen und verantwortungsbe-
wussten Umgang mit psychoaktiven 
Substanzen anzueignen.


